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Kindesliebe. 
Weihnachtsbild in zwei Abtheilungen. 


Erſte Abtheilung: 
Die Tochter des Wildſchützen. 


Der Wildſchütz ſaß in enger Haft 

Im Angeſicht Verdruß und Kummer; 
Er raubt des Nachts ihm allen Schlummer, 
Hat feine Kräfte hingerafft! 

Die feuchte Wand ſtarrt ſchaurig an 
Den hingeſunknen bleichen Mann. 
Entmuthigt denkt er an ſein Weib, 

An die verlaſſ'nen kleinen Kinder 

Die ſonſt erhalten ſein Getreib. 
Auch dieſe Sorg' druͤckt ihn nicht minder. 
Der nahgelegne dichte Wald 

Schuf ihnen ſonſt den Unterhalt! 


Längft war ihm Strafe angedroht! 

Mit Liſt war er ihr ſtets entgangen; 
Jetzt war's verſehn, und er gefangen, 
Und quält ſich ab in bittrer Noth. 
Gewoͤhnt an reine friſche Luft 

Plagt ihn des Kerkers Moderduft. 


Nicht allzuleicht war ſein Vergehn: 

Dem Foͤrſter der ihm nachgeſchlichen 
War's um das Leben faſt geſchehn; 

Man fand ihn hingeſtreckt — verblichen. 
Ob auch der Thaͤter weggerannt 

Im Zwielicht, — doch ward er erkannt. 


Zwar trieb ihn Selbſtvertheid'gung an, 
Wollt' er nicht als das Opfer fallen: 
Er hoͤrt im Geiſt die Buͤchſe knallen — 
Der Jaͤger ſpannte ſchon den Hahn. 
Hier rettete ihn keine Flucht, 
Zu fern war die bewußte Schlucht. — 
Nun fehlet ihm faſt Alles hier; 

Der Seinen Leid kann er ermeſſen. 
Er — wird betrachtet wie ein Thier, 
Auch ſcheint man habe ſein vergeſſen; 
Der aber, der ihn pflegen ſoll 

Iſt oft von geiſt'gem Trunke voll. 


„Schon ſieben Wochen ſo im Bann! 
„Das muß die Mannskraft uͤberwinden! 
„Wann wird er nur Erloͤſung finden? 
„Bald ruͤckt das Weihnachtsfeſt heran, 
„Wo uͤb'rall munterer Verkehr!“ 

Dies zu bedenken, wird ihm ſchwer! 
Warm hing er an der Theuern Kreis 
Die Gott ihm durch Natur gegeben, 
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Und ſeines ruͤſt'gen Tagwerk's Fleiß 

War noͤth'ge Stuͤtze ihrem Leben. 

Und wie der Mann oft roh und wild — 
Zu ſeinen Lieben war er mild! 


Daheim fehlt ſeine Thaͤtigkeit! 

Der Haushalt kam beinah in's Stocken, 
Die Kleinen kauten ſchmale Brocken, 
Ach! — und die ſchoͤne Weihnachtszeit — 
Sie ſahen ſie mit Bangen nah'n, 
Kein's wird ein Chriſtgeſchenk empfahn! 
Und waͤre dem auch immer ſo, 

Es kann ſich Keines deſſen freuen 

Und nur des Feſtes werden froh 

Da ſie des Vaters bar, des Treuen. 
Die Mutter blickt in ſtillem Harm 

Auf den verlaſſ'nen Kinderſchwarm. 


Das kann die Tochter nimmer ſeh'n! 

Die aͤlteſte: ein lieblich Weſen! 

Sie traͤumet daß ſie auserleſen 

Dem Vater Gnade zu erflehn. 

Die Sehnſucht treibt zuerſt ſie an 

Odb ſie ihn gar nicht ſprechen kann. 
Schon vielfach hatte ſie's verſucht, 

Und war zum Kerker hingeſchlichen; 

Der Waͤrter aber tobt' und flucht' 

Da war fie ſcheu davon gewichen; 

Denn — Zuͤcht'gung droht ſogar ihr an 

Der ſo gefuͤhllos harte Mann. - 


Da koͤmmt ihr ein Gedanke ein: 
„Dort wo der alte Wall umſchließet 
„Die Mauer, und der Graben fließet 
„Muß des Gefangnen Fenſter ſein!“ 
Der Mutter ſagt ſie nicht ein Wort, 
Und iſt mit Windeseile fort! 

Ein Kinderſpielplatz war es nun 
Seitdem die Feſtung aufgehoben. 
Schlau machte ſie ſich da zu thun 
Und blickte nach der Lucke oben, 
Und dann im Daͤmmerlicht umher, 
Ob ſie wohl ungeſehen waͤr'? 


Das Strebziel ihrer Sehnſucht doch: 

Die Lucke in der grauen Mauer 

Mißt faſt entruͤſtet und mit Trauer 

Ihr Aug'; denn ach! es war zu hoch 

Der Raum der noch ſie von ihm trennt! 
Da — neuer Muth in ihr entbrennt. —: 
Die ihm bekannte Stimm' erhebt 

Marie, zu rufen ſeinen Namen, 


Erſt leiſe, lauter dann — fie bebt —: 


„War's nicht als wenn dort Schrit 

\ itte kamen?“ 
Die Wache ſtehet dicht vor ihr 
Und fraͤgt: „Was — Maͤdchen! willſt Du hier?“ 


Erſchrocken blickt Marie ſie an, 

immt Sanftmuth wahr in ihren Zuͤgen: 
„Der mag wohl in dem Kerker liegen? 
„O! ſag' es mir doch guter Mann! 
„Es ſoll Dich wahrlich nicht gereu'n, 
„Ein armes Kind darfſt Du nicht ſcheu'n!“ 
„„Das iſt ſchon wahr, ſprach der Soldat, 


„„Doch was haſt Du darnach zu fragen? 


„Dich, Mädchen, kann doch in d 
„Mädchen, er That 
Nur überfluͤß'ge Neugier plagen! ' 
„% ſch ſelbſt — ich weiß es nicht einmal 
„Wie er ſich nennt, noch was er ſtahl!“ 


„O! liebe Schildwach'! ir 

N wach'! glaube mir: 
„at allzugroß iſt fein Verbrechen. 
„ ab mich ein einz'ges Woͤrtchen ſprechen 
„Mit dem Gefangenen dahier. 
„O! bitte! laß es doch geſchehn, 
„Und nicht vergebens mich drum flehn!“ 
%Ei! Seht mir doch die Unſchuld an!““ 
Erwidert der Soldat mit Lachen 
Indem er heitern Muths begann: 
„„Willſt Du ſtatt mir den Dieb bewachen? 
5 „Bekannt ſcheinſt Du ja beſſer hier 
„„Als ich in dieſem Strafrevier!“ 


Dies Wort drang in des Ki : 
„Ach! ſicher haͤtteſt Du Piero 8 
„Ging es Dir einmal wie uns Armen.“ — 
Die Stimme unterlag dem Schmerz! 

Der tunge Kriegsmann ward bewegt; 

Sein baͤrt ger Mund ſie nochmals fraͤgt: 
„So iſt der Sträfling wohl Dein Freund? 
„„du kleine kuͤhn entſchloſſ 'ne Dirne! 
„„Ich hab' es nicht fo ſchlimm gemeint; 
„„Nun! Schlage Dir's aus dem Gehirne! 
„Berichte ſtrenge Wahrheit mir! — ; 
„„Was ift denn Jener wohl von Dir?“ “ 


Mit Thraͤnen ſtammelt leiſ' Marie: 
„Laß Dein Gefühl es ſelbſt entſcheiden k 
„Sah'ſt nie Du Deine Eltern leiden? 
Bie Fade 175 Leben nie K 

Frage traf den Juͤngli 2 
Ein aufgermbnes ae 
„,Das haft Du nicht umfonft gefagt! 
„nDrum ſei erhoͤrt Dein kindlich Streben 


„„Gern ſei für Dich der Schritt gewagt! 
„„Mein eigner Arm ſoll Dich erheben 
„„Zur Lucke, und da kannſt Du ſehn 
„„Wie's Deinem Vater mag ergehn!“ 


So ſpricht er, lehnet das Gewehr 

Zur Seite an die naͤchſte Linde, 

Und hebt das Maͤdchen ſo geſchwinde 
Hinauf, als ob ein Ball es wär”, 

Am Gitter oben harret ſchon 

Der Tochter — wehmuthsvoller Lohn! 
Das Ungluͤck hoͤret fein und ſcharf! —: 
Laͤngſt hatte ſich empor gerungen 


Vom Stroh, wohin ihn Siechthum warf — 


Als Stimmenſchall emporgedrungen — 
John Will! der arme bleiche Mann, 
Und ſtarrt ſein Kind faſt reglos an. 


Der ungepflegte ſtrupp'ge Bart 
Umſchließt verwildert Mund und Wangen. 
Marie erſchaudert, und mit Bangen 
Denkt ſie daß ihr ein Irrthum ward; 
Allein ſein Mund gibt bald Beſcheid 
Vom ſchrecklich ausgeſtandnem Leid. 
Des Kerkerfenſters Bruͤſtung dient 
Zum Sitz ihr fuͤr die Augenblicke. 
In's Gitter wie hineingeſchient 
Ermißt ſie ſchmerzvoll die Geſchicke 
Verwirkt durch ſeine letzte Schuld, 
Und fleht ihn an, nur, um Geduld! 


Sie uͤberblickt den oͤden Raum, 

Die naſſen unwirthbaren Waͤnde, 

Wo unbedingt der Tod ihn faͤnde, 
Und trauet ihren Augen kaum. 

Den unheilvollen Schauerort 
Durchſchwebt ihr kindlich Troſteswort! 
„Und gaͤlt's ihr Leben, wolle ſie 
„Verſuchen anders zu geſtalten . 
„Sein Loos, und daß die That gedieh 
„Sich fromm an Gottes Gnade halten, 
„Die Beiſtand ja ſchon oft gewährt, 
„Wo Gottvertrau'n der Menſch genaͤhrt!“ 


Da — tönt der Schlag der Thurmesuhr, 
Die Zwieſprach jaͤhling zu umduͤſtern; 
Denn: der Soldat beginnt zu fluͤſtern: 
„„Nun iſt ein Andrer an der tour! 
„„Hinunter Maͤdchen! flink hinab! 
„„Die Wache loͤſet gleich mich ab!““ 
An ſeinem ſtarken Helfersarm 

Laͤßt er ſie ſanft hinuntergleiten. 
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Ein fluͤcht'ger Kuß beruͤhrt ihn warm! — 
Die Abloͤſung naht ſchon von Weiten. 
Marie eilt aber ſchnell daheim 

Und haͤlt den Vorgang ſtill geheim! 


Zur Ueberraſchung ſoll gedeihn — 

Wenn's ihrem Kindesflehn gelaͤnge 

Zu mildern des Geſetzes Strenge, 

Den theuern Vater zu befrei'n — 

Der Mutter ſeine Wiederkehr, 

Als Weihnachtsabend-Einbeſcheer'! 

Der Plan laͤßt kaum des Nachts ihr Ruh! 

Sie denkt — wie er wohl zu vollfuͤhren — : 

Da — fallen ihr die Aeuglein zu; 

Denn: Engel Gottes muß es ruͤhren. 

Sie bringen ihr in lichtem Traum 

Den allerſchoͤnſten Weihnachtsbaum!“ 
(Beſchluß folgt.) 


— 


Dampfwagen-Liebſchaft. 
(Beſchluß.) f 

Der vermeintliche Papa hatte fein Antlitz ent: 
hüllt, die Wangen aufgeblaſen und mir, als 
ob ich ihm nach ſeinem Wohlbefinden gefragt 
hätte, eine ſehr belegte Zunge zeigend, ent 
wickelte er einen fo gefunden deutſchen Huſten, 
daß ich beim beſten Willen unter ein paar Mi: 
nuten an die Ausführung meines Planes nicht 
denken konnte. Wir hatten Ohlau bald er 
reicht, der Papa hatte ſeine Geſchütze verſtum⸗ 
men laſſen und mit thränenden Augen ſah er 
mich an; aber das „Ja“ von den ſchönen 
Lippen meiner Nachbarin war noch immer das 
einzige Wort, das ich der troſtloſen Geſellſchaft 
hatte entlocken können. In den Wagen vor 
und hinter uns war Leben und Fröhlichkeit, 
nur bei uns herrſchte eine drückende Ruhe wie 
in dem Augenblicke vor einer entſcheidenden 
Schlacht. Jetzt jedoch ſchien dieſe Slille ihre 
Grenzen erreicht zu haben, denn plötzlich öffnete 
der Alte den Mund und — o Wunder über 
Wunder — er begann zu ſprechen. Er fragte 
mich ziemlich höflich, wie lange man wohl über 

** 
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einem Durchſchnitt gearbeitet haben möchte; aber 
ich Unglücklicher hatte ja nie einen Eiſenbahn⸗ 
bericht geleſen und konnte ihm daher zu mei⸗ 
nem Bedauern nicht belehren. Der Jüngling 
in der andern Ecke warf mir einen Blick zu, 
als ob er es wüßte, es aber für zu gering⸗ 
fügig erachte, eine ſo menſchliche Frage zu 
beantworten. 

Dem Alten ſchien das offene Geſtändniß 
meiner Unkenntniß gefallen zu haben und nach⸗ 
dem er wieder einige Minuten lang feiner Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung dem Huſten ſich hingegeben 
und abermals bittere Thränen vergoſſen hatte, 
ſetzte er das begonnene Geſpräch mit mir fort, 
bis wir den Bahnhof in Ohlau erreichten. 
Er fragte mich jetzt, ob er nicht ausſteigen 
könnte, und indem ich ihn die Erlaubniß dazu 
ertheilte, bat ich ihn zugleich ſich zu beeilen, 
indem wir kaum einige Minuten uns aufhalten 
würden. Er ſtieg aus, und ich war nun mit 
der Liebenswürdigen allein, denn auch der Jüng⸗ 
ling hatte uns verlaſſen, und in einem andern 
Wagen Platz genommen, wahrſcheinlich um uns 
ſeine Verachtung zu erkennen zu geben. Ich 
war alſo allein mit dem holden Mägdlein, für 
die ich in dieſem Augenblicke ſchon, ſo wenig 
ich fie auch noch kannte, mit dem größten Ver⸗ 
gnügen eine Lanze gebrochen hätte, wenn ſonſt 
unſre Zeit für ſolche Galanterieen noch einge: 
nommen wäre, und erzählte ihr einſtweilen von 
jenem freundſchaftlichen Zuſammentreffen zweier 
Dampfwagen auf der Leipzig⸗Dresdner Bahn. 
Wir unterhielten uns recht gemüthlich, doch 
plötzlich ertönte das despotiſche Pfeifen der 
Locomotive — ſie ſetzte ſich in Bewegung 
und: „Mein Vater, mein Vater!“ rief mit 
blaſſer Wange das Mägdlein, die Arme nach 
meinem Ex⸗vis-à- vis ausbreitend, das, eine 
Butterſemmel in der Hand keuchend und huſtend, 
den Wagenzug zu erreichen fuchte, der erbarm⸗ 
ungslos davoneilte. Seine Anſtrengungen wa⸗ 


ren vergeblich, ſeine Beine zu ſchwach, und 
als ich mich noch einmal nach ihm umſah, 
hatte er Halt gemacht und verzehrte, nur ſehn⸗ 
ſüchtig nachſchauend, behaglich ſeine Semmel. 
Thränen rannen über die Wangen des be— 
ſorgten Töchterleins, als ob ſie auf ewig von 
dem lieben Papa getrennt worden wäre, und 
ich mußte meine ganze Beredſamkeit aufbieten, 
ſie zu beruhigen und ihr die Ueberzeugung bei⸗ 
zubringen, daß ich ihr noch mehr als ein väter⸗ 
licher Beſchützer ſein würde. „Aber, lieber 
Himmel, wie ſoll mein Vater uns nachkommen?“ 
fragte ſie, die Augen ſich trocknend. „Er wird 
bald bei ihnen ſein und mit dem nächſten Wa⸗ 
genzuge nachkommen.“ — Sie ergab ſich end⸗ 
lich in ihr Geſchick und bald trat zwiſchen uns 
ein freundſchaftlicher Austauſch unſrer Gedanken 
und Gefühle ins Leben. Ich konnte daher 
die Meinung meiner Reiſegeſährtin, die das 
Sitzenbleiben ihres Vaters zu den unglücklichen 
Ereigniſſen zählte, nicht theilen, denn ich wurde 
dadurch nicht nur von einem ſehr überflüſſigen 
Geſellſchafter befreit, ſondern auch mit ihr ſelbſt 
vertrauter und freundſchaftlicher, denn war ich 
durch mein Verſprechen, ihr ein väterlicher Be⸗ 
ſchützer zu ſein, nicht dazu berechtigt? Aber 
ach! jeder Augenblick brachte meine Vaterwürde 
und was noch ſchlimmer, mein Herz in größere 
Gefahr; es fehlte mir die Kraft, meine Rolle 
fortzuſpielen. So lange ich es vermag, das 
Herz, das ſich gern in Alles mengen möchte, 
im Zaume zu halten, habe ich gewöhnlich nie 
Urſache, Worte oder Handlungen zu bereuen; 
hat es jedoch ſeine völlige Freiheit oder die 
Oberherrſchaft erlangt, ſo iſt faſt immer ein 
dummer Streich das Ergebniß. So war es 
auch hier. Ich wurde wärmer, als es ange⸗ 

nehm ſein mochte, ſprach mit ſolcher Gluth 

von den Gefühlen meines Herzens, daß ſie mir 
die kleine Hand entzog, die bisher in der mei 

nigen ſo traulich geruht hatte. Jeder Augen 
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blick war jetzt koſtbar, wenn ich die Zürnende 
wieder verſöhnen wollte, ehe wir Brieg er 
reichten. Es gelang mir wohl; aber die Fröh— 
lichkeit, die ſie jetzt zeigte, war vielleicht mehr 
die Folge der ſicheren Hoffnung, bald getrennt 
zu werden, und obſchon dieſe Vermuthung eben 
nicht ſchmeichelhaft für mich fein konnte, fo 
freute ich mich doch mit der Fröhlichen und 
der Friede zwiſchen uns war wieder hergeſtellt, 
als wir in den Brieger Bahnhof einfuhren; 
Menſchen drängten ſich, die Locomotive pfiff 
und heute, Reiſegefährten nahmen Abſchied 
von einander und auch ich war im Begriff der 
Verlaſſenen mein Geleit anzubieten, als eine 
antike Stimme an unſerm Wagen ſich ver: 
nehmen ließ: „Nun da biſt Du ja, mein 
Schäfchm, aber — .“ Die alte Dame, denn 
ſie war die Beſitzerin jener Stimme, warf auf 
mich eiten fremdartigen, ängſtlichen Seitenblick, 
währen ich aus dem Wagen ſtieg und eben 
Abſchiet nehmen wollte. Ich war nicht der⸗ 
jenige, welchen ſie ſuchte und, überließ es dem 
holden Töchterlein, der Mama die Geſchichte 
des liven Papa zu erzählen. Nachdem die 
beiden Damen mir eine Probe von ihrer Fer⸗ 
tigkeit im Küſſen abgelegt hatten, wobei ich 
jedoch mit dem Zuſehen mich begnügen mußte, 
ſagte fie Kleine mir ein flüchtiges Lebewohl; 
beide erſchwanden im Gewühle der Menſchen, 
Tochte und Mutter — ſah ich niemals wie⸗ 
der. — So endete meine Dampfwagen⸗Lieb⸗ 
ſchaft. — Verdrüßlich verließ ich den Bahn⸗ 
hof ud begab mich in mein Gaſthaus. — 

Lachdem ich meine Geſchäfte in Brieg 
glücklich beendet, ſaß den andern Tag wieder 
in minem Dampfwagen — und bald war ich 
wiede in Breslau. — Doch wird dieſe Dampf⸗ 
waga⸗Bekanntſchaft ſtets eine angenehme Er⸗ 
inneung für mich bleiben! — 


e—— 


Aus dem Leben des Prinzen 
Auguft von Preußen. 


Als im Anfang des Jahres 1814 die ſieg⸗ 
reichen Preußiſchen Heeresſäulen den Rhein über— 
ſchritten hatten, rückte Prinz Auguſt, Chef der 
Artillerie, mit einem Park von 200 ſchweren 
Feldgeſchützen vor die Feſtung Avennes, welche 
aufgefordert wurde, ſich zu ergeben. 

Der Kommandant erwiderte, er wolle ſich 
lieber unter den Trümmern der Feſtung be⸗ 
graben laſſen. 

— „Gut,“ — ſprach der Feldherr — 
„das kann ihm werden.“ g 

In einem engen Kreiſe ward die Feſtung 
umſchloſſen und zweihundert Stücke ſpieen un⸗ 
unterbrochen Feuer gegen die Wälle, und 180 
Kanons des ſchwerſten Wallgeſchützes antwors 
teten brüllend und demontirten manchen Zwölf⸗ 
pfünder. Da ward von einer zerſprengten 
Lafette, welche des Fürſten Pferd traf, dieſes 
unter ſeinem Leibe getödtet; der Prinz ſtürzte, 
und entſetzt wichen die nächſten Batterien, da 
fie ihren hochherzigen Führer fallen geſehen. 
Doch der Prinz raffte ſich auf, und mit der 
Stimme des Löwen, welche den Donner über— 
tönt, rief er: 

— „Ihr ſeid Preußen und Ihr weicht, 
weil Euer Führer fällt? Ihr ſeid Preußen und 
wollt ihn nicht rächen? Vorwärts, Kameraden! 
und wenn ich wirklich falle, ſo denkt an nichts 
anders, als wie Ihr meinen Tod an den 
Feinden rächen wollt!“ 

Bei Maubeuge — kurz nach der ſo eben 
erzählten Begebenheit — wurde ein Geſchütz 
demontirt, die Lafette zerſchoſſen, Der Bom⸗ 
bardeur, welcher daſſelbe bediente, ſchüttelte den 


Kopf und rief: 


— „Pfui Teufel, fol ich denn nun nicht 
mehr ſchießen?“ 
Da erblickte er neben dem ſeinigen ein an⸗ 
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deres Geſchütz, deſſen Kanon durch eine Paß⸗ 
kugel getroffen, unbrauchbar geworden war. — 
Sogleich warf er das Rohr herab, hob mit 
ſeiner Rieſenkraft das unverſehrte Kanon des 
eigenen Geſchützes auf, legte es auf die Lafette 
des andern und, ſeinen Kameraden herbeiwin⸗ 
kend, bediente er nun das neu gebildete Ge— 
ſchütz, als ob nichts geſchehen wäre. 

— „Bravo, Kamerad!“ — ſagte Prinz 
Auguſt, der den ganzen Vorgang mit ange— 
ſehen — „das werde ich Dir nicht vergeſſen!“ 

Der Fürſt hielt Wort. Von dem Tage 
an bis zu ſeinem Lebensende erhielt er aus 
der Chatulle des Prinzen ein Gnadengehalt 
von 5 Thalern monatlich. 

Nicht nur der Schlachtenmuth wurde von 
dem Kriegshelden geſchätzt; Kraft und Kühn⸗ 
heit fanden ihren Lohn, auch wenn fie im Ge: 
wande des Friedens ſich ihm zeigten. 

Bei einem der letzten Manövers in Oſt⸗ 
preußen ſetzte eine Artillerie-Brigade im ſau⸗ 
ſenden Galopp durch ein coupirtes Terrain 
und über einen breiten mit Waſſer gefüllten 
Graben. Die Roſſe hatten den Sprung zu 
kurz genommen; ein Kanon, deſſen Protzkaſten 
auf das Ufer des Grabens gekommen war, 
blieb im ſumpfigen Boden ſtecken. Der erſte 
Kanonier deſſelben, ein Mann von rieſiger Kraft‘ 
ſprang in das Waſſer, ſtützte ſeine Schulter 
unter das Rohr des Geſchützes, hob daſſelbe, 
und die Pferde zogen an — der Graben war 
überſchritten. 

— „Bravo, mein Junge!“ — ſagte der 
Prinz Auguſt, und, von ſeiner Schärpe eine 
Hand voll Quantillen reißend, gab er ſie dem 
Kanonier mit den Worten: — „Trage das 
alte Porteépée zu meinem Andenken.“ 

Ein Geſchenk von 50 Thalern in Gold 
ſolgte am Abend dem überraſchten Soldaten 
in das Haus. 

Bald darauf wollte ein Artilleriſt, der von 


dem Ereigniß gehört, ſeine Kräfte zeigen, und 
als der Prinz im Artilleriehofe zu Berlin ein 
24pfündiges Geſchütz auf einer Lafette legen 
ließ, hob der Verwegene daſſelbe von der Erde 
und legte ſich daſſelbe auf das Knie, bis die 
Lafette kam. 


— „Der Menſch iſt ein Narr,“ — ſprach 
der Prinz — „er riskirt ja ſeine geſunden 
Glieder ohne alle Noth — das iſt Mißbrauch 
der Kräfte — 3 Tage Arreſt!“ 


Miscellen. 


(Der Erzbiſchofswalzer.) Der Erzbi— 
ſchofswalzer? fragen die Leſerinnen vervundert! 
iſt das eine neue Walzerart? Allerdings. Die 
Stadt Salins in Frankreich war abgebraint, und 
dies Ungluͤck hatte viele Familien in Noth und 
Elend geſtuͤtzt. Nachdem der Erzbiſgof von 
Bordeaux aus ſeinen eigenen Mitteln reichlich 
für Verarmte gegeben, auch in den Kirhen ſei⸗ 
nes Sprengels hatte ſammeln laſſen, efuhr er, 
daß ein reicher Mann in Bordeaux einn Ball 
veranſtalten und deſſen Ertrag den Abgebannten 
zuwenden wolle. Der Erzbiſchof ließ da Tag, 
ja den Abend des Balles herankommen ohne 
irgend Jemand von feinem Vorhaben etvas zu 
ſagen; um Mitternacht aber, als der Lall am 
glaͤnzendſten war, erſchien er plotzlich n dem 
Ballſaale. Sobald man ihn bemerkte, chwieg 
das Orcheſter, die Tänzerinnen kehrten alf ihre 
Plaͤtze zuruͤck und der Hausherr erfchöpte ſich 
in Artigkeiten. „Warum den Tanz afhoͤren 
laſſen?“ ſagte der Erzbiſchof, „ich kommenicht, 
um die Freude zu ſtoͤren; tanzen ſie weite, die 
Reihe kommt auch an mich.“ Wie er abe auch 
bat, die Ehrfurcht, die man vor ihm hatte hielt 
Taͤnzer und Taͤnzerinnen unbeweglich auf ihren 
Plaͤtzen. „Nun,“ ſagte darauf der Erzlſchof 
zu dem Orcheſter, „ſo ſpielen Sie einen Balzer 
für mich.“ Er nahm die Frau vom Hauf an 
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der Hand, ging in dem Saale herum, und bat 
jeden der Anweſenden um ein Schaͤrflein fuͤr die 
Sein Umgang im Saale unter 
ſanfter Muſik brachte eine bedeutende Summe 
ein, und Jedermann behauptete, es ſei unmoͤglich, 
das Gefühl zu ſchildern, welches jedes Herz be⸗ 
als der ehrwuͤrdige Erzbiſchof, für 
unglückliche bittend, unter den feftlich geſchmuͤckten 


Verungluͤckten. 


wegt habe, 


Damen und Herrn in dem Ballſaale umherge⸗ 
gangen. 


Erzbiſchofswalzer. 


— — 


(Alte Kurioſitäten.) Wie in den 


alten deutſchen Reichsſtädten einzelne Häuſer 


Namen haben, ſo hat in Zürich faſt jedes 
Haus den Seinigen. Die älteren Häuſer 
haben oft ſehr bezeichnende und ſonderbare 
Namen, als: „Zum Winkel,“ „zum Feuer⸗ 
mörfer, „zum grauen Wind“ und dergleichen. 
Die moderne Welt tauft jetzt ihre Häuſer: 
„zum Roſenthal,“ „zur Engelburg,“ „zum 
Irrgarten“ u. ſ. w. Im benachbarten Win⸗ 
terthur muß vielleicht das zärtlichſte Ehepaar 
„in der Gleichgültigkeit“ wohnen. Das Vor⸗ 
derhaus heißt: „zur vorderen Demuth,“ das 
Hinterhaus, „zur hinteren Demuth.“ „An 
Jungfer N. N. in der Hoffnung,“ dieſe Adreſſe 
muß ſich gefallen laſſen, wer das Haus „zur 
Hoffnung“ bewohnt. Und wenn auch nicht 
immer „in der Geduld,“ „in der Liebe,“ und 
„in der Treue“ gelebt wird, ſo wird doch 
darin gewohnt. 


Ba > 

Die Erfindung der Impfung der Blattern 
ſoll zuerſt von den Tſcherkeſſen ausgeübt wor⸗ 
den ſein, welche, wie jede kluge Nation, ihr 
koſtbarſtes Handelsprodukt zu veredeln ſuchten. 
um die Schönheit der Eirkaſſierinnen zu be⸗ 
wahren, und ihnen dadurch die Harems der 
Muhamedaner ſtets offen zu erhalten, impfte 
man ihnen ſchon in ihrer Kindheit die Blat⸗ 


Seit dieſem Augenblicke nennt man in 
Bordeaur eine unerwartet edle Handlung einen 


tern ein. Zuerſt ahmten die Engländer, und 
bald darauf die Franzoſen und Deutſchen die 
Erfindung der Tſcherkeſſen nach, und obgleich 
dieſe Völker keinen Mädchenhandel treiben, ſo 
wußten ſie doch, wie hoch weibliche Schönheit 
in jedem Lande geſchätzt werde. 


Zu Rimini in Italien befand ſich ein Wahn⸗ 
ſinniger im Hospital. Seine junge hübſche 
Frau beſuchte ihn, da er niemals Zeichen von 
Wuth blicken ließ. Doch bald nachher hört 
der Wächter Hülferuf; er eilt herbei und fin 
det den Irren, die Frau blutend in den Armen 
haltend. Er hatte ihr mit einem metallenen 
Löffel beide Augen ausgeſtochen. Die Un⸗ 
glückliche ſtarb unter unſäglichen Qualen am 
folgenden Tage. 


— 


Tags⸗Begebenheiten. 


Berlin, den 12. Dezember. Dieſen 
Morgen um 9 Uhr verſchied hieſelbſt an einem 
Schlagfluß Se. Maj. der Graf von Naſſau, 
(Wilhelm der Erſte, Koͤnig der Niederlande) im 
71. Jahre feines Alters. Derſelbe hinterlaͤßt ein 
Vermoͤgen von ohngefaͤhr 120 Millionen Hol⸗ 
ländifche Gulden, wovon ſeine Gemahlin die 
Gräfin d'Dultremont, eine bedeutende Summe 
erhalten ſoll. 


Potsdam. Sansſouci hat eine neue inte⸗ 
reſſante Sehenswuͤrdigkeit erhalten: den Seſſel, 
auf welchem Friedrich der Große dort verſchieden 
war. Der auf dem Muſeum in Berlin befind⸗ 
liche iſt nicht der ächte, denn der einfache weiß 
angeſtrichene Lehnſtuhl, auf welchem der große 
Koͤnig ſtarb, war an deſſen Bruder, Prinz Hein⸗ 
rich, gekommen, und von dieſem an den hochſe⸗ 
ligen Prinzen Auguſt, aus deſſen Nachlaß ihn 
Se. Maj. der Koͤnig erhielt. Es befindet ſich 
noch die rothſeidene Decke und das Fußkiſſen 
dabei, deſſen fich Friedrich der Große in feiner 
letzten Krankheit bediente. Der Anblick dieſer Re⸗ 
liquie des größeften Monarchen ſeines Jahrhun⸗ 
derts hat etwas Ergreifendes und wird es noch 
mehr haben, wenn dieſer Seſſel wieder auf dis⸗ 
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ſelbe Stelle, wo er farb, zu ſtehen kommen wird. 
— Der Beſchaͤdiger der Marmorſtatue in Sans⸗ 
ſouci iſt ein Schloſſerlehrling, der den Klang des 
ammers auf Marmor verſuchen wollte. Sein 
ehrherr erzielte dies Geſtaͤndniß von ihm und 
eigte es Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige an, auf die 
elohnung von 500 Thlr. verzichtend. Se. Maj. 
der Koͤnig ließ jedoch, die Uneigennuͤtzigkeit des 


Schloſſermeiſters belobend, demſelben die Beloh— 


nung auszahlen. 


Breslau. An der Boͤrſe cirkulirte am 2. 
d. M. die wichtige Neuigkeit, daß uͤber die De⸗ 
poſital⸗Faͤhigkeit der Aktien der garantirten Ei⸗ 
ſenbahnen eine hoͤchſte und zwar bejahende Ent: 
ſcheidung getroffen ſei. 


Koͤln. Es heißt, die Koͤnigin Viktoria von 
England werde im Fruͤhjahr eine Rheinreiſe unter: 
nehmen und eine Zeit lang in hieſiger Gegend 
verweilen. Sie wird entweder das Schloß Bruͤhl 
oder die Burg Stolzenfels bewohnen. Unter⸗ 
richtete verkuͤndigen eine Zuſammenkunft mehrer 
gekroͤnter Haͤupter in Koblenz. 


Paris. Der Prinz Louis Napoleon wird 
noch nicht ſeiner Haft entlaſſen, weil er ſich nicht 
dazu verſtehen will, ſich ſchriftlich verbindlich zu 
machen, das europaͤiſche Feſtland zu verlaſſen und 
ohne eine ansdruͤckliche Erlaubniß des Koͤnigs der 
Franzoſen daſſelbe nicht mehr zu betreten. — 
Dieſer eine Praͤdentent auf die Krone Frankreichs 
ſitzt im Staatsgefaͤngniß im Lande ſelbſt, der 
zweite, der Herzog der Normandie, (Uhrmacher 
Naundorf aus Kroſſen) ſitzt im Schuldthurm in 
London, und der dritte, der Herzog von Bordeaur, 
deſſen legitime Geburt von vielen Franzoſen be⸗ 
zweifelt wird, giebt taͤglich in London Cour, Cir⸗ 
kel und Audienzen und hofft von feiner bourbon— 
ſchen Naſe, daß ſie ihm zu dem Thron Frank— 
reichs verhelfen werde. Er wird aber gewiß mit 
einer langen Naſe abziehen muͤſſen. — Paris erhaͤlt, 
um die Diebſtaͤhle zu verhindern, außer den Nacht⸗ 
waͤchtern, vom 1. Januar an, auch Tagwaͤchter 
in allen Straßen, die vermittelſt eines beſondern 
Pfeifchens in beſtaͤndiger Korreſpondenz ſtehen 


werden. — Von den Marſchaͤllen des Kaiſerreichs 
ſind nur noch zwei am Leben, Soult und Oudinot; 
von der Reſtaurationszeit nur einer, Molitor. 


Kloſter Heinrichau (bei Muͤnſterberg), 
den 9. Dezbr. Heute fruͤh um halb 9 Uhr Br 
hier der Blitz in die eine Kloſterkapelle geſchla⸗ 
gen, gezuͤndet und — da man bei wahrſcheinlich 
unvollſtaͤndiger Viſitation ſich beruhigte — inner⸗ 
halb der naͤchſten 3 Stunden ein ſolches, ſich zu⸗ 
naͤchſt nach außen nur durch ungeheure Rauch⸗ 
ſaͤulen markirendes Flammenmeer geſchaffen, daß 
an Retten der hintern Kloſterbaulichkeiten nicht 
zu denken war. Bei dem furchtbar wuͤthenden 
Sturme wurde das Mögliche geleiſtet, indem 
man bis jetzt (Abends 7 Uhr) das Feuer auf 
jenen Raum beſchraͤnkte, aber die Kapellen, wos 
runter eine mit Willmannſchen Gemälden, find 
zerſtört und die Bolkokapelle mit ihrem herrlichen 
Kuppeldache wird von dem wuͤthenden Elemente 
durchleckt und umzuͤngelt. Das Innere der ei⸗ 
gentlichen Kirche denkt man zu erhalten, obwohl 
es auch ſtark beſchaͤdigt iſt. — Sonntags wurde 
man des Feuers Meiſter. Das Kirchendach, vier 
Kapellen und ein Theil des Kloſterdaches iſt zer: 
flört. Das Innere der Kirche, fo wie der bau⸗ 
faͤllige Thurm, deſſen Abtragung bereits fruͤher 
W iſt von den Flammen nicht ergriffen 

orden. 


: Reichenbach. Am 9. d. M. hatten wir 
hier ein ſtarkes Gewitter, von zwei heftigen Don⸗ 
nerſchlaͤgen, unter Sturm und Schnee begleitet. 


Waldenburg. Am 17. Dezember e. Abends 


8½ Uhr brach in der Scheune der Erbſcholtiſei 


zu Schmidtsdorf Feuer aus, wodurch dieſelbe 
mit dem ganzen Getreide-Vorrath in einigen 
Stunden ein Raub der Flammen wurde. 


Auflöſung der Logogriphs in Ma 50: 
Wachtel. Achtel. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


